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Freitag, den 5. Juli. 


Das „Danziger Dampfboot“ erichein 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnabme der Sonn- und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expeditio 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtauſtalten 


Staats Lotterie. 

Berlin, 4. Jull. Bei der beute beendigten Ziehung 
der 1. Klaſſe 136fter Königl. Klaſſen - Lotterie fielen 
2 Gewinne zu 3000 Tölr. auf Nr. 51,683 u. 2409 

Gewinne zu 1200 Thlr. auf Nr. 22.337 u. 63,091. 
une zu 500 Thlr. auf Nr. 2015 und 60,459. 


1 Gewinne zu 100 Thlr. auf Nr. 608. 42,770. 45,202 
Und 88,114. 


— c ˙ 1. ARE SERIE 
Telegraphiſche Depefchen. 
Potsdam, Donnerſtag 4. Juli. I 
Heute Morgens 8%, Ubr find der Prinz und bie 
Prinzeffin Carl nach Paris abgereiſt. Ihr Gefolge 
bildeten 2 Adjutanten, 3 Hofdamen und 1 Kammerherr. 
— Heute Vormittag exerzirte das Füſilierbataillon 
des 1. Garde Regiments vor dem Könige, dem 
tonprinzen und dem Kronprinzen von Stalien im 
uſtgarten, und darauf das Garde⸗Huſaren Regiment 
dor den beiden Kronprinzen auf dem Bornſtädter 
Felde. Demnächſt begaben ſich die beiden Kronprinzen 
die Garniſonkirche, wo die eroberten Fahnen in 
dugenſchein genommen wurden. Prinz Humbert, der 
die am 6 Uhr Abends per Extrazug nach Berlin 
iebt, wird dort im königlichen Schloſſe Wohnung 
Nehmen, ſodann morgen die militäriſchen Etabliſſe⸗ 
ments in Spandau beſichtigen und am Sonnabend 
noch den Exerzitien des Garde · Feldartillerie · Regiments 
deiw Die Abreiſe nach Petersburg wird erſt 
onnabend Abend erfolgen. . 
Bremen, Donnerſtag 4. Juli. Be 
Die Chrgeejgaf hat heute die preußiſche Militär⸗ 
bavention genehmigt. 
5 Dresde onnerſtag 4. Juli. 
in amtliches — des rena Journals“ 
meldet aus Wuüſtebrand vom heutigen Tage, daß der 
Durchbruch zum Lugauer Schacht, in welchen be⸗ 
kanntlich am 30. v. M. über 100 Bergleute ver⸗ 
ſchütiet wurden, glücklich vollendet und bereits ein 
teiger mit ein em Vorrathe von Lebensmitteln ein- 
gefahren fei. 
e Wien, Donnerſtag 4. Juli. 
Die heutige „Amtszeitung“ ſchreibt: Eine kaiſerliche 
erordnung befiehlt von morgen ab eine ſieben⸗ 
wöchentliche Hoftrauer für den Kaiſer Maximilian. 
— Die „Wiener Abendpoſt“ veröffentlicht ein an 
den Frhr. v. Beuſt gerichtetes Telegramm des öſter⸗ 
deichiſchen Geſandten in Waſhington, Baron v. Wy⸗ 
enbrugk vom 3. d, 11 Uhr Abends, nach welchem der 
kaatsſekretär Seward an dieſem Tage von den 
nordamerikauiſchen Konſuln in Matamoros und Vera⸗ 
Cruz beſtätigende Nachrichten von der Hinrichtung 
aximilian's erhalten hat. 
Florenz, Mittwoch 3. Juli. 
der Finanzminiſter Ferrara hat feine Entlaſſung er- 
‚ten und erhalten. Sein wahrſcheinlicher Nachfolger 
Cordowa. 
5 Konſtantinopel, Mittwoch 3. Juli. 
le Pforte hat mit der Pariſer „Société generale“ 
zune neue Anleihe von 24 Millionen Pfund abge⸗ 


loſſen. 
London, Donnerſtag 4. Juli. 
den „Globe“ beſtreitet, daß irgend ein Arrangement 
wichen Preußen und Frankreich betreffs Nordſchles⸗ 
ige getroffen fei. 
c EANNDNrO. ERLEBEN Pe 
Politiſche Rundſchau. 
Die Enthüllungen über die Franzöſiſchen Machi⸗ 
gu onen , welche den unglücklichen öſterreichiſchen 
dinzen Maximilian auf einen von Grund auf wurm⸗ 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


auch wohl bald herausſtellen, 
pieren auf ſich hat, welche die Kaiſerin Charlotte 


ſtichigen Kaiſerthron viele hundert Meilen weit vom 
Vaterlande ſchleuderte, werden nicht lange mehr auf 
ſich warten laſſen. Heute, wo kein Zweifel über das 
Schickſal Maximilian's mehr erlaubt iſt, können wir 
fagen, daß dieſer Monarch eine Anzahl von Papieren 
ſichern Händen anvertraut hat, welche ein grelles 
Licht auf die Urſachen werfen werden, welche den 
Fall des Reiches, während der letzten Periode ſeines 
Daſeins, verurſacht haben. Es wird ſich ja nun 
was es mit den Pa⸗ 


über das Meer mit herübergebracht haben ſoll. 

Der Schuß, welcher dem Leben Marimilian’s 
ein Ende gemacht, hallt ſo betäubend in Frankreich 
wieder, daß die dortige offizielle Welt vorerſt noch 
ſtumm vor Entſetzen iſt. An demſelben Tage, wo 
der Ruf „das Kaiſerthum iſt geſtürzt, die Kaiſerin 
iſt wahnſinnig und der Kaiſer iſt erſchoſſen“ ganz 
Europa mit telegraphiſcher Eile durchblitzte, hat es 
dem eigentlichen Anſtifter in Paris beliebt, noch ein 
mal im Namen der ſehr langmüthigen „Vorſehung“ 
das Wort an ganz Europa zu richten. Im aller⸗ 
grellſten Widerſpruch mit der ſchon bekannt gewor⸗ 
denen Thatſache, hat Louis Napoleon in der Welt 


ausſtellung erklärt, er ſei überzeugt, daß die „Vor⸗ 
ſehung die Anſtrengungen all' derjenigen ſegne, welche, 
wie er, 
daß er an den Triumph der großen Prinzipien der 


das Gute wollen.“ Er hat hinzugefügt, 
Moral und der Gerechtigkeit glaube, „weſche allein 
im Stande find, die Throne zu befeſtigen, die Völker 
zu heben und die Menſchheit zu veredeln.“ — Sehr 
natürlich mußten nach ſolchen Aeußerungen der „Vor⸗ 
ſehung Frankreichs“ ihre Helfershelfer ein tiefes 
Schweigen beobachten über das grelle Gegentheil 
dieſer Offenbarung, das ſich in Mexiko erweiſt. Wo 
iſt der Segen der Anſtrengungen der mexikaniſchen 
Expedition? Wo iſt der Triumph der ſogenannten 
Moral und Gerechtigkeit? Iſt dort der fabrizirte 
Thron befeſtigt, das Volk gehoben und die Menfch- 
heit veredelt? — Wer darf es wagen, ſolche Fragen 
in Frankreich allzu laut werden zu laſſen ?! 

Exiſtirt aber darum die Stimme der Wahrheit 
in Fraulreich nicht gegenüber folder Ironie des 
Schickſals? — Die Betäubung der offiziellen Welt 
und die Uebertäubung durch Vorſehungs Proklama⸗ 
tionen kann nicht anhalten. Die dreihundert Millionen 
mexikaniſcher Anleihe allein bringen noch keinen finan- 
ziellen Bankerott Frankreichs zu Wege; das Ende 
des mexikaniſchen Abenteuers allein ſtürzt die Jüuſton 
von „Ruhm und Ehre“ noch nicht ganz in den Ab- 
grund; die Roſe von Puebla, vom Leichengeruch der 
Geopferten umhüllt, ıft noch nicht die binterſte Ironie; 
aber die „Vorſehung“ und wiederum die „Vorſehung“, 
die man noch immer fortſpielt und fortſpielen muß, 
dieſe iſt unheilbar in's Herz getroffen. Schweigen 
iſt kein Rettungsmittel. 5 

In ganz anderer Weiſe zeigt ſich die Wirkung 
der blutigen Nachricht in Wien! 

Das ehedem auch dort gar geläufige Vorſehungs⸗ 
Spiel hat ſammt der Herrſchaft des alleinſeligmachen⸗ 
den Konkordats ſeinen vernichtenden Todesſtoß erhal 
ten. Die ernfte Umkehr Oeſterreichs, fein Regenera⸗ 
tions⸗Beſtreben auf der Baſis eines volksthümlichen 
Staatsweſens hat das Kaiſerhaus ſehr populär gemacht, 
Die Hinrichtung des Bruders des Kaiſers hat dort den 
Sturm des tiefſten Gefühls gegen den Anſtifter des 
ganzen Abenteuers entzündet. Und doch — wer weiß 
es nicht? ſchlummert im Hintergrund der öſterreichiſchen 
Politik der Gedanke eines Bündniſſes mit Frankteich, 
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der erſt offen hervortreten ſoll, wenn in Oeſterreich 
die innere Kriſis geloͤſt, in Frankreich die Hinterlader 
fertig ſind. — 

Wie wird nun die Hinrichtung auf dieſe Kombi⸗ 
nation wirken? — Treibt fie dieſe Kombination aus⸗ 
einander, oder wird ſie die todeswunde Vorſehung in 
Frankreich veranlaſſen, ſich der Kombination und ihren 
Konſequenzen ganz und auf alle Bedingungen hin 
in die Arme zu werfen? — Das iſt die europäiſche 
Frage von großer Tragweite. Die Antwort iſt 
ſchwierig. — Wir vermuthen, daß die Anarchie in 
Mexiko die Hinrichtung längſt wird in den Hinter» 
grund der Ereigniſſe gedrängt haben, während die 
Folge der Hinrichtung in Europa ihre Rolle ent⸗ 
wickeln wird. 

Ein Correſpondent der „Elberf. Ztg.“ ſchreibt aus 
Nancy: „Man muß erſtaunen, mit welcher Ueberein⸗ 
ſtimmung man in Frankreich von dem bevorſtehenden 
Kriege mit Preußen, das heißt mit Deutſchland, reden 
hört. Nach allem, was man hört und ſieht, haben die 
Rüſtungen, welche durch den Luxemburger Handel in's 
Werk geſetzt wurden, nicht im geringſten nachgelaſſen, 
ſondern ſind eher mit größerem Eifer fortgeſetzt worden. 
An 22,000 Pferde ſollen aus dem deutſchen Süden, 
aus den öſterreichiſchen Staaten eingeführt worden und 
dem Cavalleriedienſte übergeben worden ſein; 800 
neue gezogene Geſchütze follen in den öſtlichen Feſtun⸗ 
gen bereit ſtehen, den Zug über den Rhein zu decken, 
die entgegenſtehenden Hemmniſſe niederzuſchmettern. 
Man rühmt in Deutſchland vielfach die Feen 
und Mäßigung des Kaiſers, ſchreibt das Kriegs- 
geſchrei einer kleinen, aber entſchiedenen Partei vor; 
mir ſcheint hier aber dieſe Annahme ziemlich unwahr⸗ 
ſcheinlich, ziemlich abenteuerlich, indem alles nur vom 
Kriege ſpricht, und in einem Staate der Bevormun⸗ 
dung davon ſprechen darf und alles ſich rüſtet. Nur 
in der Zeit, wann derſelbe anheben ſoll, weicht man 
ab. Einige wollen, daß noch in dieſem Herbſte, 
wenn der Deutſche feine Kartoffeln gräbt, der Adler 
über den Rhein fliegen ſoll; andere wollen, daß man 
erſt den nächſten Frühling abwarten muß, um den 
Feldzug mit 700,000 Streitern beginnen zu können. 
Nach allem will mir ſcheinen, daß wir, wenn auch 
langſam, dem Kriege zutreiben, daß Deutſchland wohl 
thun wird, ſich auf jeden Fall bereit zu halten.“ 

Die unverſchämteGGlorification der franzöſiſchen Frei⸗ 
heiten hat in der franzöſiſchen Kammer übrigens früher, 
wie zu erwarten war, ihre gerechte Würdigung gefunden. 
Jules Simon legte das wahre Weſen der Frankreich 
von den Napoleoniden gewährten ſogenannten „Frei⸗ 
heiten“ in ſeiner abſcheulichen Nacktheit klar und wies 
nach, daß ſich der Unterricht, der Handel, das Vereins. 
weſen und das Wahlrecht nur einer durchſichtigen 
Scheinfreiheit zu erfreuen haben. Natürlich war 
Rouher ganz erſtaunt über dieſes Verkennen der wohl« 
wollenden Abſichten der Regierung, konnte aber felbft« 
verſtändlich den Ausführungen Simons nichts weiter 
als leere Phraſen entgegenſetzen. 

Der Sultan iſt über ſeinen Empfang in Paris 
gauz entzückt. Was ihn beſonders amüſirte, waren 
die vielen uuverſchleierten Frauen. Er fand, wie er 
ſich mehrere Male äußerte, dieſe Mede ganz reizend. 
Als er durch den Tuileriengarten fuhr, wo Tauſende 
und Tausende von Frauen und Kindern, alle im 
Sonntagslracht, Sr. türkiſchen Maj ſtät harrten, 
konnte derſelbe die Freude, welche ihm dieſer wirklich 
wunderſchöne Anblick verurſachte, gar nicht verbergen, 
und er neigte ſich weit aus dem Wagenfenſter hinaus, 
um die Menge zu begrüßen. 


Die Pariſer Ausftellung zählt etwa 60,000 Ausſteller. 
Die Producte ſind in 93 Klaſſen eingetheilt, und 
93 Jurys, zuſammen 650 Mitglieder zählend, haben 
ſte beurtheilt. Die Arbeiten dieſer Jurys haben 
beinahe drei Monate gedauert; ſie ſind beendet bis 
auf 15 Klaſſen, welche die lebenden Producte und 
die Muſter der Acker- und Gartenbauanſtalten um⸗ 
faſſen. Etwa 18,500 Preiſe find bewilligt worden. 
Die Preiſe für die Ausſteller der 15 Klaſſen der 
lebenden Producte und des Ader- und Gartenbaues 
werden erſt am Ende der Ausſtellung, d. h. im 
Monat November, vertheilt werden. Die 18,500 
gegenwärtig vergebenen Preiſe theilen ſich in 60 große 
Preiſe, 900 goldene, 3600 filberne und 5000 bron- 
zene Medaillen und etwa 9000 ehrenvolle Erwähnungen. 


Den letzten Heerd der Welfen⸗Agitation in Hau- 
nover, den Aufenthalt der Exkönigin Marie auf der 
Marienburg, ſcheint die preußiſche Regierung jetzt 
endlich total unſchädlich machen zu wollen, wie aus 
Hannover telegraphirt wird. Adjutant Graf Walder- 
ſee hat darnach am Sonntag ein Schreiben des 
Gouverneurs von Hannover bei der Königin Marie 
abgegeben, worin ihr die Alternative geſtellt war, 
entweder binnen drei Tagen das Land verlaſſen oder 
eine ihr anzuweiſende neue Dienerſchaftsumgebung 
anzunehmen. Die Königin wies die neue Diener- 
ſchaft zurück und erklärte, einen Wohnungswechſel 
nur auf Befehl ihres Gemahls vornehmen zu können. 
Man darf nun alfo ſtündlich erwarten, daß die eigen- 
ſinnige Königin zu dem einen oder dem andern ger 
zwungen wird, und damit werden denn die Wühlereien 
im Welfenlande wohl ein Ende haben. 

Durch die öſterreichiſche Geſandtſchaft iſt dem 
Schweizer Bundesrathe die den ungariſchen politiſchen 
Flüchtlingen gewährte Amneſtie mit dem ſpeciellen 
Wunſche des ungariſchen Miniſter-Präſidenten Grafen 
Andraſſy zugeſtellt worden, ihm ein Verzeichniß der 
in der Schweiz ſich noch aufhaltenden Ungarn dieſer 
Kategorie zukommen zu laſſen. In Folge deſſen hat 
der Bundesrath ſämmtliche Cantons⸗Regierungen auf⸗ 
gefordert, ihm die diesfälligen Angaben zu machen. 
Die Flüchtlinge, welche nach Ungarn zurück wollen, 
haben einen Revers zu unterſchreiben, mittelſt welchem 
fie ſich auf Ehrenwort zur Treue gegen den Landes- 
herrn und gegen die Verfaſſung und Geſetze ihres 
Vaterlandes verpflichten. 

Aus Rom wird telegraphirt: Die hier 
anweſenden Biſchöfe haben dem Papſte eine 
Adreſſe überreicht, in welcher ſie demſelben ihren 
vollen Gehorſam verheißen und die Erklärung geben, 
daß ſie Alles glauben, was der Papſt lehre. In 
ſeiner Antwort betheuerte der Papſt ſeine Liebe zu 
Italien und ſprach die Hoffnung aus, daß diejenigen, 
in de en Händen die Geſchicke dieſes Landes liegen, 
es nicht zu dem moraliſchen und religiöfen Ruine des 
gemeinſamen Vaterlandes werden kommen laſſen. 

Nach der Schätzung des Römiſchen „Monde“ 
Correſpondenten beläuft ſich die Zahl der gegenwärtig 
in Rom weilenden Biſchöfe auf 390, und man er⸗ 
wartet deren noch zwiſchen 30 und 40. Die Zahl 
der fremden Prieſter wird wohl beinahe an 5000 
gehen. Eine ſolche Fülle von Gebeten, die ſich täg⸗ 
lich von Rom aus jetzt gen Himmel erheben, kann, 
wie der „Monde“ verſichert, nicht unerhört bleiben. 
„Sie thun dem Himmel förmlich Gewalt an, und 
die Katholiken dürfen alſo jetzt ſtark hoffen, der 
Triumph ſei nahe.“ 

Unter den Vorkämpfern für das weltliche Papſt⸗ 
thum drängen ſich jetzt die Holländer hervor. Ein 
Harlemer Hilfsbiſchof hat 117,000 Fl. für den Papſt 
mitgebracht. Eine große Anzahl Holländer dient 
unter den Zuaven, und ſie ſollen fanatiſcher ſein als 
alle ihre Kameraden. Für den Fall, daß ſie im 
Kampf für den Papſt ihr Leben einbüßen, haben ſie 
ſich im voraus kirchlich einſegnen laſſen. Der hol 
ländiſche Geſandte hatte mehrere unter ihnen, die 
ihrer Militärpflicht daheim nicht genügt haben, reelamirt, 
aber vergebens. 5 

Die Brigantenfrage hat eine unerwartete und 
höchſt eigenthümliche Löſung gefunden, ſchreibt man 
aus Rom. Der Hauptheld des dortigen Räuber⸗ 
weſens, der Banden Chef Andreozzi, von deſſen 
Schandthaten die Apeninnen und die päpftlichen 
Grenzprovinzen ſo viel zu erzählen wiſſen, hat plötzlich 
mit einem Dutzend ihm ergebener Räuberbanden ſeine 
Unterwerfung angeboten. Der große Räuberhaupt⸗ 
mann hat aber die Bedingung geftellt, daß die Banden 
als päpſtliche Hilfstruppen in Dienſt treten ſollen und 
daß Andreozzi den Oberbefehl über dieſelben erhalte. 
Auf dieſe Bedingung iſt der Waffenminiſter einge- 
gangen. Andreozzi iſt jetzt eine Art päpſtlicher Com- 
mandant, die Briganten erſcheinen als päpſftliche 
Soldaten und widmen ſich mit allem Eifer der Ver⸗ 
folgung ihrer ehemaligen Genoſſen und Freunde. Nie 


iſt eine größere Umwandlung in kürzerer Zeil geſchehen, 
und wir werden während des Centenariums nicht mehr 
vor Briganten zu zittern haben. Viele halten die 
Zuſtimmung der päpſtlichen Regierung zu dieſer 
Metamorphoſe der Briganten für zweideutig und 
wollen auch die Abſichten der umgewandelten Bri— 
ganten verdächtigen. Wie, wenn dieſe Hilfstruppen 
plötzlich ihren Beruf gar zu weit auffaſſen und ihre 
Brandſchatzungen in maskirter Weiſe und im Namen 
der Regierung fortſetzen würden? 

Aus dem Bericht der italieniſchen Ober⸗Rechnungs⸗ 
kammer an das Parlament über die Finanzverwaltung 
des vorigen Jahres geht hervor, daß nicht weniger 
als 1,318,708 Fres. an Staatsgeldern veruntreut 
ſind. Es liegt hierin ein erſchreckendes Bild der 
inneren Verwaltungszuſtände Italiens. Und das 
Erſchreckende der Thatſache nimmt noch zu, wenn 
man den Zuſatz der Ober⸗Rechnungskammer lieſt: 
„daß der größte Theil dieſer Veruntreuungen wahr⸗ 
ſcheinlich hätte verhütet werden können, wenn die mit 
der Ueberwachung der öffentlichen Kaſſen beauftragten 
Infpectoren ihrem Amte mit größerem Fleiß nad- 
gekommen und die Adminiſtration ſtrenger darüber 
gewacht hätte, daß in der Regel keine größere Summe 
in den Kaſſen verbleibe, als die Summe der geleiſteten 
Caution ausmacht.“ Es handelt ſich ſomit um zwei 
Kategorien Schuldiger: um die eigentlichen Diebe, die 
Kaſſenbeamten und die Begünſtiger derſelben, die 


ſaumſeligen und dienſtvergeſſenen Inſpectoren, und“ 


da die geſtohlenen 1,318,708 Fres. ſich auf 110 
Kaſſendiebe vertheilen, ſo ſtehen neben dieſen 110 
Diebsbeſchützer, welche die moraliſche Mitſchuld trifft. 


— Ein Sohn des Fürſten Boguslaw Radziwill, 
alſo ein Verwandter des preuß. Königshauſes, iſt in 
den katholiſchen Prieſterſtand eingetreten und feierte 
am Mittwoch vor einer zahlreichen und glänzenden 
Verſammlung in der Hedwigskirche zu Berlin ſeine 
Primiz, d. h. las ſeine erſte Meſſe. 

— In der Armee ſteht eine Vermehrung der leichten 
Infanterie durch Errichtung von Füſilier-Regimentern, 
je eins für jedes der drei neuen Armee-Corps, bevor. 
Ohne Veränderung des bisherigen Truppenbeſtandes 
ſoll dies durch Umbildung dazu beſtimmter anderer 
Regimenter ſtatt finden. 

— Im Coburg'ſchen haben ſich in den letzten 
Tagen wieder Fälle von Rinderpeſt gezeigt. 

— Rettungs-Verſuche für die bei Lugau verſchüt⸗ 
teten 110 bis 120 Bergleute find in großartigem 
Maßſtabe im Gange, jedoch vollſtändig ausſichtslos. 
Die Steinkohlen lagen in einer Tiefe von 823 - 8740; 
die Schachtzimmerung iſt in 120 Ellen Tiefe zu⸗ 
ſammengebrochen. 

— Ein in Mainz ſchon wieder vorgekommener 
Fall, daß einem Arbeiter in einer Wirthſchaft von 
einem Soldaten der Kopf geſpalten iſt, erinnert von 
neuem an die dringende Nothwendigkeit, daß das 
Waffentragen außer Dienſt unterſagt werde. 

— In Mecklenburg⸗Schwerin ſteht ſchon für die 
nächſte Recrutirung die Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht in Ausſicht. 

— In Würzburg wurde ein bairiſcher Lieutenant 
verhaftet, der einem Schneider eine Taſchenuhr ger 
ſtohlen hatte. 

— Aus Oeſterreich wird wieder die Verbrennung 
eines Mädchen gemeldet; der dritte oder vierte Fall 
ſeit dem Unglück der Erzherzogin Mathilde. 

— Ein czechiſches Blatt empfiehlt den czechiſchen 
Auswanderern, nicht nach Amerika, ſondern nach 
Rußland zu gehen; es ſeien diesfalls mit der ruſſi⸗ 
ſchen Regierung Unterhandlungen (von weſſen Seite ?) 
im Zuge. 


Stimmen aus Wien vor und nach der 
Schlacht bei Königgrätz. 

Juni. „Ich habe Männer weinen geſehen beim 
Leſen des kaiſerlichen Manifeſtes, und ich bin über⸗ 
zeugt, daß der Eindruck, den die beiden letzten Armee» 
befehle bei der Armee hervorbringen werden, zuerſt 
der des Schmerzes ſein wird, der einer tiefen ſitt⸗ 
lichen Entrüſtung über das unerhörte, verbrecheriſche 
Vorgehen Preußens Platz machen wird. Die Armee 
unterdrückt ihn, den Aufſchrei der Entrüſtung und 
des Abſcheues, er müßte die Welt erzittern machen, 
wollte er ſich der Bruſt entwinden; die Armee ſchweigt, 
aber aus dieſem Schweigen ſpricht die majeſtätiſche 
Ruhe, welche dem Donnergrollen vorhergeht ... 
Der Kampf wird groß und furchtbar über Preußen 
hereinbrechen, er wird Deutſchland zu der Stellung und 
deu Namen bringen, der ihm gebührt ꝛe. (Debatte.) 

26. Juni. Benedek wird die Preußen in dem 
Keſſel Böhmens fangen und dann niederſchlagen. (Preſſe.) 

27. Juni. Wir haben einen Mann von eiſernem 


Willen, wie Benedek, der nicht den Preußen gleicht, 
die nur Irrfahrten machen und deren ganze Kun 
in Telegraphenſtangen⸗Umreißen und Kaſſenplündern 
beſteht. (Preſſe.) 


28. Juni. Wir werden den Feind niederſchmettern, 


wo uns der Erfolg gewiß iſt. Dann kann uns der 


Sieg nicht fehlen. (Kamerad. ) 
29. Juni. Das planloſe Hin- und Herfahren 
der Preußen! (Milit.⸗Ztg.) 


30. Juni. Die von der Nordarmee vorhandenen 
Mittheilungen ſind, wie man von kompetenter Seite 
hört, vollkommen befriedigend. Die Nordarmee iſt 
im ſiegreichen Vormarſch. Faſt im Vorübergehen hat 
ſie blutige Lorbeeren gepflückt. Aber eben deshalb 
hat fie ſich nicht hinreißen laffen, ihre Vortheile ſofort 
zu verfolgen! (Oeſtert. Ztg.) 

30. Juni. Die Bedeutung der Aktion drängt 
ſich eben in dem Erfolge der einen Hauptſchlacht zu 
ſammen, ſcheinbar ungünſtige Epiſoden würden dieſem 


Erfolge gegenüber durchaus nicht von Belang ſein. 


Wir wiederholen aber, die Nachrichten von der Armee 
lauten in jeder Hinſicht befriedigend. 
(Wiener Ztg.) 
1. Juli. 


annektiren ſie. Ihre affenartige Behendigkeit ꝛc. 


(Preſſe.) 
2. Juli. Der frevelhafte Uebermuth der Preußen 
iſt entſetzlich. (Debatte.) 
3. Juli. Der Hohenzoller und ſein Majordomus 


Bismarck ſind köſtliche Karrikaturen. (Preſſe.) 

4. Juli. Die Nachrichten vom Kriegsſchauplatze 
find wirr, doch ſcheint es, daß wir geſiegt haben. 
(Oeſterr. Zig.) 


4. Juli. In dem Augenblicke, wo wir dieſe 


Zeilen niederſchreiben, ſteht das Schickſal der Monarchie 
auf dem Spiele. Alles deutet darauf hin, daß wir 
uns auf eine große Trauerbotſchaft gefaßt machen 
müſſen. 
muth gekämpft, aber — das Wort erſtarrt uns unter 
der Feder — die Schlacht ſcheint verloren! ... 


Ueberall, wo die Preußen hinkommen, 


Noch in dieſem Augenblick wird mit Löwen⸗ 


is. 


9 


Alle Welt muß ſich heute fragen: Wo ſind unſere 


Bundesgenoſſen die Baiern? 


Sind wir % 


Opfer eines Verrathes? (Oſtd. Poſt) 
5. Juli. Die Preußen! Dieſe Räuber, Mörder, 
Laugfinger! (Kikeriki.) 
8. Juli. Nicht im ehrlichen Kampfe ſind wir 


beſiegt worden, die unmenſchliche Zündnadel hat den 


Sieg errungen! (Oſtd. Poſt.) 
10. Juli. Krieg auf Leben und Tod, bis auf 
das Heft. a (Debatte.) 
11. Juli. Die Trautenauer Bevölkerung bat 
gezeigt, welche Hilfsmittel noch unverſucht gelaſſen 
wurden. (Oſtd. Poſt) 
12. Juli. Wenn die Noth am größten, iſt 
Napoleon am nächſten. (Kikeriki.) 


12. Juli. Trautenau iſt ein Schutthaufen, von 


den Preußen der Erde gleichgemacht. (Morgenp.) 


12. Juli. Wir wagen nicht niederzuſchreiben, 
welche Folgen die Niederlage nach ſich zieht. 
(Debatte.) 
14. Juli. Es find ungeheure Fehler vorge‘ 


kommen, Korps Kommandanten haben ſich als um 
fähig bewieſen (Kamerad.) 


14. Juli. Benedek's Plan ſtellt fi immer meht 
als Planloſigkeit heraus. (N. F. Preſſe.) 
15. Juli. Ein allgemeiner Schrecken herrſcht 


über eine bevorſtehende Invaſton der Preußen in 
len. (Preſſe.) 
16. Juli. Es wäre möglich, daß eine Occupar 
tion Wiens durch Preußen ſtattfinden könnte. an 
verbanne die Furcht. Die Preußen haben in Prag 
gute Disziplin gehalten und Privat-Eigenthum geſchont, 
(Oeſterr. Zig.) 
17. Juli. Die Ueberlegenheit der preußiſchen 
Führung iſt zwafellos. Es find ſich Zukunft und 
Vergangenheit gegenübergeſtanden. (Preſſe.) 
17. Juli. Wenn nicht günſtigſte Bedingungen 
geſtellt werden, ſei das Schickſal dem Lenker der 
Schlachten anheimgeſtellt. Wir haben noch eine 
mächtige Armee. (Debatte.) 
17. Juli. Se. Majeſtät der König von Preußen 
geruhten dem entgegenfahrenden Bürgermeiſter von 
Brünn huldreichſt zu antworten. Der Premierminiſtet 
Graf Bismarck gewährte Dr. Giskra ein längeres 
Geſpräch und erwiderte ihm den Beſuch. (Preſſe.) 
18. Juli. Wir ſprechen es unverholen aus, 
daß für den Fall, als die preußiſchen Bedingungen 
irgend annehmbar find, auf dieſelben eingegangen 
werden ſoll. Wien ohne genügende Ausſicht au 
Erfolg zu vertheidigen, wäre ein frevelhaftes Be“ 
ginnen. (Preſſe.) 
18. Juli. Nicht die Zündnadel hat bei König“ 
grätz geſiegt, ſondern die Niederlage war die Fo 
geiſt⸗ und hülfloſer Führung. (Milit.-Ztg.) 


„ 


berſtückeln zu laſſen. 


1 


19. Juli. Noch haben wir nicht alles Vertrauen 

das aktive Eingreifen des Kaiſers Napoleon ver⸗ 

en. Es liegt in feinem Intereſſe, Oeſterreich nicht 
(Preſſe.) 

19. Juli. Es erweiſt ſich nicht als wahr, daß 

Trautenau niedergebrannt iſt. Alle Fabriken ſind 
wieder im Gange. (Oſtd. Poſt.) 


20. Juli. Lieber Frieden als nutzloſe Verthei⸗ 
digung. (Oeſterr. Ztg.) 
21. Juli. Wir haben nie auf Napoleon gezählt. 


würde auch auf den Mann rechnen, der nur 
feine eigenen Intereſſen kennt. (Preſſe.) 
21. Juli. Napoleon iſt ein Heuchler, der mit 
diaboliſcher Bosheit Oeſterreich zu Grunde richten 
will. (Reform.) 
— — 
Locales und Provinzielles. 
Danzig, 5. Juli. 


— Daß bis jetzt noch keine Anſtalten getroffen 
ſiad, das Olivaerthor zu verbreitern, ſoll darin bes 
dründet fein, daß die Vorſchläge, welche auf Aende⸗ 
dung des Syſtems einer Feſtung gerichtet find, der 
ler höchſten Beſtätigung bedürfen und demzufolge 
die Baupläne alle fortifikatoriſchen Inftanzen durch⸗ 

fen müſſen. 

— Der Tarifſatz für den Transport künſtlicher 


Duüngungsmittel ift im Intereffe der Agrikultur Seitens 


er Direction der Kgl. Oſtbahn auf 1 ½ Pf. pr. Ctr. 
und Meile und je 100 Ctr. 1 Thlr. Expeditionsgebühr 
erabgeſetzt worden. 
un Am nächſten Montage wird der Miſſionsverein 
üblicher Ceremonie fein Jahresfeſt im Walde 
zu Heubude begehen, weshalb dafür geſorgt iſt, daß 
zue entſprechende Anzahl Dampfboote die Kommuni« 
ation vermittelt. 
— Die Friedrich ⸗Wilhelm⸗Schützen haben nicht 
eſtern, wie wir mittheilten, ihr Johannisfeſt gefeiert, 
ondern foll daſſelbe erſt nächſten Dienſtag ſtattfinden. 


— Der Gartenbau-Verein beabſichtigt feine nächſte 


Monats » Berfammlung am Sonntage in Langfuhr 


zuhalten und damit eine Excurſion in die Gärten 


er dortigen Mitglieder und Gönner zu verbinden. 


X Der katholiſche Geſellen Verein wird am 
fen Sonntage Morgens 5 Uhr mit Muſik vom 
lipgerihor ab einen Spaziergang nach Oliva unter: 


1 und ſich im Hotel de Carlsberg mit den 


ilienmitgliedern zum fröhlichen Verleben des Nach⸗ 
Utags verbinden. 
Unſere 


— 


8 der Verhaftung 


r Mi ing Betreffs den 
des mit dem Werthbriefe von 75,000 Thlrn. flüchtig 


denen Kaſſenboten Koslowski von ber Land⸗ 


ſcha a U ir noch hinzu, daß 
e ee bannt ba, fi au Huf 


ſcneiden der Pulsadern zu tödten. 

> Die Militair - Fähranſtalt bei Weichſelmünde, 
Bi von dem —.— de benutzt und be- 
ent wird, fol einem zuverläffigen Bootsführer 
Unterftellt werden. Civilderſorgungsberechtigte Per- 
lonen fönnen ſich zu dieſer Anſtellung bei der Königl. 
ommandantur in Weichſelmünde melden. 

Elbing. Der hieſige Verein der jungen Kaufmann⸗ 
ſchaft hat in Uebereinſtimmung mit den auswärtigen 
eunden in einer am letzten Dienſtag Abend ftattgehab- 
len Extra-Verſammlung nunmehr beſchloſſen, das am 
ichſten Sonntag beginnende Feſt der Vereinigung 
dit den gleichen Vereinen der Nachbarſtädte auf 

ge (Sonntag und Montag) auszudehnen. 


Pr. Stargardt, 4. Juli. Der Gedenktag 
den Königgrätz iſt auch hier feſtlich begangen worden, 
vi mlich durch eine Schulfeier und kirchlichen Gottes 
wat. Die Stadt hatte reich geflaggt, wie vor 
Wem Jahre nach der Sieges nachricht. Zum Abende 

e die Schützengilde im Schützenhauſe ein Feſteſſen 
tranſtaltet, das reich beſucht war. — Der Tod 
wat hier ſtark unter den Räthen auf. Am 30. Juni 
urde der Kanzlei⸗Rath Haake begraben, einer der 
Kaen Veteranen aus den Freiheitskriegen. Seine 
kantheit, die ihm den Tod gab und die nur wenige 

e dauerte, ſoll die erfte in feinem ganzen Leben 

en ſein. 3. 


* Gumbinnen. Der Evangelift Nickel, von dem 
hie wiederholt berichtet, erſchien am 1. Juli vor dem 
leſigen Polizeigericht und wurde zu Zmal 10 Thlr. 
krafe verurtheilt, weil er es bisher unterlaſſen hatte, 
der feinen Nickel⸗Verſammlungen 24 Stunden vorher 
* Polizei die übliche Anzeige zu erſtatten. Er 
2 nun fortfahren, Gottes Wort zu predigen. Ob 
deſſen die ſchwache Gemeinde ſeinem Klingelbeutel 


\ 10 ferner gebührende Aufmerkſamkeit zuwendet, das 


in Frage. 


Meteorologiſche Jeobachtungen. 
| S 8338,08 | +12,4 ui flau, dicht bewölkt. 
1 337,69 13,6 O. z. N. leicht bewölkt, flau. 
Börfen-Werkäufe zu Danzig am 5. Juli. 
Weizen, 200 Laſt, 124. 25pfd. fl. 625; 126. 28pfd · 
fl. 6423—645 pr. 85pfd. 
Weiße Erbſen, fl. 390 pr. 90pfd. 


Gerichts zeitung. 
[Schwurgerichts⸗Sitzung vom 4. Juli.] 

1) Der Arbeiter Job. Schikowski hat dem Fuhr 
werkbefiger Meyer bieſelbft aus deſſen Schauer durch 
Einbruch 15 Pfd. altes Eiſen geſtohlen und es demnächſt 
für wenige Silbergroſchen verkauft. Er geſteht dies zu. 
Der Gerichtebof erkannte ohne Zuziehung der Geſchworenen 
unter Annahme mildernder Umſtände 7Monate Gefängniß, 
Ehrverluſt und Polizeiaufſicht auf 1 Jahr. 

2) In nicht öffentlicher Sitzung wurden wegen Vor. 
nahme unzüchtiger Handlungen mit Perſonen unter 
14 Jahren a) der Schneidermftr. Frdr. Wilh. Gronau 
von bier, 51 Jahre alt und bereits Großvater, mit 
4 Jahren Zuchthaus, b) der 17jährige Arbeiter Joſeph 
Borkowski aus Gr.⸗Zünder mit 2 Jabren Zuchthaus 
beftraft. 


Aus Zufall. 
(Nachtbild aus der vornehmen Geſellſchaft.) 

Es war eine wundervoll gelegene Villa, etwa 
einen Büchſenſchuß weit von den Häuſern der äußern 
Vorſtadt, wo ſich am Abende ein feenhafter Glanz 
entfaltete. Durch die Tannen des parkähnlichen 
Gartens, durch die üppigen Gebüſche ſtrahlten die 
Fenfter wie Ruinen und Topaſe. Die großen 
Gitterthüren, ſonſt feſt geſchloſſen, waren offen und 
an jedem Pfeiler ſtand ein rieſenhafter Lakai, 
einen Stock mit ungeheurem Silberknopfe in der 
Hand haltend. Carroſſen ſauſten heran und die am 
Gitter des Parkes ſtehenden Neugierigen hatten die 
Befriedigung, von Zeit zu Zeit Lichtwolken zu ſehen, 
die aus dem Kutſchenſchlage hervor und die Treppe 
der Villa hinanſchwebten — Damen, im Glanze 
koſtbarſter Feſtkleider. 

Dann begann es in der Villa zu ſummen, zu 
ſchnurren; Gezwitſcher miſchte ſich ein und dumpfer 
Donner folgte — der Ball hatte begonnen. 

In dem Landhauſe war die Vermählung der 
Tochter des Barons Marcus von Hored mit dem 
Grafen Lajos Braniak gefeiert. 

Die Villa ſammt dem Parke und den ſchönen 
Teichen, und hinter den Teichen die ſaftigen Wieſen 
und fruchtbaren Felder bildeten nur einen ſehr kleinen 
Theil der Brautausſtattung. Und ſchloß einſt Baron 
Marcus Horeb die Augen, fo waren es zwei Dutzend 
Edelgüter und ein Dutzend Millionen Gulden, welche 
ſeiner einzigen Tochter, Rahel, zufielen. 

Ein Blick in den Ballſall zeigt uns die Braut, 
oder vielmehr, da die Trauung bereits geſchehen iſt, 
die junge Frau — von einem Kreiſe von Freundinnen 
umgeben. Welche Pracht ſchimmernder Gewänder, 
welche dennoch von der zartern Färbung der ent- 
blößten Arme und Schultern der jungen Damen er— 
bleicht. Welches Blitzen der Nacken, der Armbänder 
und Colliers, die dennoch nicht mit den Strahlen aus 
den ſchönen Augen zu wetteifern vermögen! 

Hier iſt die Braut — eine feine, geiſtvolle Er⸗ 
ſcheinung. Sie iſt faſt die Kleinſte unter ihren 
Freundinnen; aber gewiß kann keine derſelben mit 
ihr an Ebenmaß und Zartheit der Formen wetteifern. 
Diefe Hände, dieſe üppigen Arme muß ſelbſt Der- 
jenige bewundern, weicher die Idealformen der Kunſt 
zu ſehen gewohnt iſt. a re 

Und nun erſt diefer Kopf! Dieſe fein geſchwungene 
Naſe, die ſtolzen Augenbrauen und das Auge! Welcher 
tiefgeheimnißvolle Blick; welches Leuchten und Blitzen 
aus der Nacht dieſer Augenſterne! 

Das Haar, tiefſchwarz, war in eigenthümlicher 
Weiſe geordnet. Es war kraus, ſehr kraus, und man 
hatte dem Haar ſo wenig Gewalt angethan, wie 
möglich. In ſcheinbarer Freiheit erhob es ſich über 
der marmorweißen Stirn und legte ſich in bauſchigen 
Locken um die Schläfen. Nur im Nacken war es 
feſt gemacht und fünf, ſechsfach waren die dicken 
Flechten im Nacken übereinander gelegt. 

Nichts von bräutlicher, feierlich froher Stimmung 
in dem ausdrucksvollen Geſichte der Braut. Ihr 
Diamantenſchmuck ſchien fie zu erdrücken. 

Tiefe düſtere Melancholie ſprach aus den Blicken, 
die immer das Weite zu ſuchen ſchienen. Sie unter⸗ 
hielt ſich, lebhaft ſogar; ſie war geiſtreich, witzig — 
aber jeden Augenblick verſank ſie wieder in ihre 
Geiſtes abweſenheit. 

Wo war hier eine Spur von Glück! 

Drüben ſtand der Bräutigam — eine ſtolze 
Geſtalt, dunkelblond, mit ſehr bleichem Geſicht. Die 
Figur des Barons — eines Mannes von etwa 
achtundzwanzig Jahren — war zugleich elegant und 


kraftvoll. In ſeinen Bewegungen lag Feuer und 
Anmuth. 

Er ſchaute ſehr gramvoll drein! Von den ver⸗ 
bindlichen Worten, welche er an feine Umgebung 
richtete, ſchien ſein Herz nichts zu wiſſen. 

Lajos von Braniak hatte ein düſteres Schickſal 
in ſein Leben eingreifen geſehen. 

Vor zwei Jahren war er ebenfalls Bräutigam. 
Seine Braut war eine junge Wittwe, die Freifrau 
Emilie von Betheln. Es war kurz vor der Trauung, 
welche im Schloſſe Braniak Statt finden ſollte — 
denn ſie ward nicht vollzogen. 

Die Braut war geſchmückt worden, ſie warf einen 
letzten Blick in den Spiegel; ihre nächſten Verwand⸗ 
tinnen umſtanden ſie und erhoben ihre Wachskerzen. 
Die Trauung ſollte am Abende, im November, vor 
ſich gehen. 

Da fing der Schleier der Braut Feuer. Im Nu 
brannte das ſchöne Haar. Und niederwärts ſchoſſen 
die Flammen — die Robe verwandelte ſich in ein 
Neſſusgewand, und als die Flammen gelöſcht waren, 
da lag die ſchöne Braut auf einer Ottomane im 

ter ben. 

Drei Tage lang ward unter entſetzlichen Qualen 
das Leben gefriſtet; da hauchte Emilie von Betheln 
ihre liebende Seele dem Bräutigam entgegen, der fie 
in den Armen hielt. 

Die melancholiſche Stimmung des Bräutigams 
an dem Tage, als er die zweite Braut heimführte, 
war ſehr erklärlich. 

Wirkte dieſe Stimmung auf die Braut? Freilich 
war Rahel von Horeb die Couſine der verbrannten 
Freifrau von Betheln. Sie war zugegen, als die 
Braut in Flammen ſtand. Ja, einige der bei der 
Kataſtrophe anweſenden Freundinnen der Verſtorbenen 
hatten behauptet, daß eben Rahel von Horeb die 
Kerze in der Hand hielt, durch welche ſich das Braul⸗ 
kleid entzündete! 

Dieſer Punkt war nie genauer erörtert worden. 
Rahel ſelbſt hatte dieſe Andeutungen, welche ſehr bald 
verſtummten, nie erfahren. 

Die Braut hatte mit dem ehrwürdigen Vater des 
Bräutigams die Polonaiſe getanzt. 


Jetzt trat fie mit dem Bräutigam an. Er ſah 
fie betroffen und bekümmert an. 
— Rahel, flüſterte er! Wie bleich biſt Du heute! 


Und wie niedergebeugt! Ich bitte Dich, zeige einen 
heitern Blick — mir zu Liebe! 

— Mein Lajos! flüſterte die junge Frau. Ich 
kann jenes ſchreckliche Bild nicht verſcheuchen. Ich 
ſehe nur Emilie. 

Der Baron von Braniak ſchauderte. 

— O, ich werde ſie nicht wieder erwähnen! 
ſagte Rahel raſch. Aber ich habe ein Gefühl von 
Sterben. Ich bin glücklich, ſelig, — aber ich 
überlebe mein Glück nicht. Tanze mit mir — raſch, 
raſch! 

Und der Bräutigam flog mit Rahel im wirbelnden 
Walzer dahin. Erſchöpft ſank fie in einen Seſſel. 
Lajos Braniak beugte ſich zu ihr nieder. 

— Sei muthig, Theuerſte; bald find dieſe 
Stunden des kalten Ceremoniels überſtanden. 

Sie zog verſtohlen ſeine Hand an die Lippen. 

— Du willſt mich verlaſſen? 

— Ich gehe nur für einige Augenblicke in die 
Spielſäle. 

— Lebewohl, ewig Geliebter! flüfterte Rahel. 

Der Trompetentuſch zu Mitternacht zeigte an, 
daß der Augenblick gekommen war, um die Braut 
mit der Haube zu ſchmücken. Der Bräutigam er 
ſchien, von den Verwandten der Braut geführt. 

Die Braut ließ auf ſich warten. Alles war be⸗ 
reit — jetzt aber ward die Anweſenheit der Braut 
nothwendig. 

Sie war nicht zu finden. 

Mit einer ſchrecklichen Ahnung rannte Lajos 
Braniak zum erſten Stodwerf, durch alle Zimmer, 
in das Boudoir. — Rahel! Rahel! 

Da ſtand der Vater der Braut, bleich, mit 
ſchloiternden Knieen. 

— Es iſt ein Unheil! Es iſt ein Unglück! mur- 
melte er. 

Der Park ward durchſucht — vergebens. In 
dem einen Teiche aber ſchwamm es wie ein Lichtnebel 
— Rahel ward todt gefunden. 

Auf ihrem Tiſche lag ein Zettel mit Bleiſtift 
geſchrieben. 

— Lajos, Angebeteter! Ich ertrage es nicht! 
Ich muß ſterben. Der Becher der Seligkeit darf 
meine Lippen nicht berühren. Ich ſterbe! Und nun 
vergieb mir, wenn Du kannſt. Du haſt mir ſo oft 
geſagt, daß meine Liebe Dir theurer fei, als diejenige 
Emiliens! Wohl mir, — ſo konnte ich Dich tröſten 
über den Verluſt Deiner erſten Braut. 


Ich ſelbſt habe ihr, mit Abſicht, den Schleier an⸗ 
gezündet. Ich ward ihre Mörderin, — aus Liebe 
zu Dir! Wer es wußte, der wußte auch, es war ein 
ſchrecklicher Zufall, daß ich die Urſache des Todes 
von Emilien wurde. 

Es war Abſicht! Ich habe gemordet, — eine 
Glückliche, Selige beraubt um Leben und Liebesglück. 
Ich kann die Frucht meines Raubes nicht genießen. 

Lajos, — ein Schrei meiner Seele — Lebe wohl. 
Rahel. 

Das Trommeln und Pfeifen ward in Heulen ver⸗ 
wandelt, wie der Prophet fagt. 

Das iſt eine Hochzeit aus der vornehmen Ge⸗ 
ſellſchaft, wo die Leidenſchaften, die Tücke des 
menſchlichen Herzens ſich trotz alles Glanzes, aller 
Millionen, ebenſowohl wie in den Regionen des 
Hungers und der Lumpen geltend machen. 


Vermiſchtes. 

— [Aus dem Wehſtande.] Vor acht Tagen 
kam, fo erzählt die „Marburger Ztg.“, ein Eifen- 
bahnſchaffner in ſpäter Nachtſtunde nach Haufe und 
entkleidete ſich im Finſtern. Seine Ehefrau klagte 
über plötzliches Unwohlſein und bat ihn, den Arzt 
zu holen, was auch geſchah. Auf dem Rückwege von 
der Wohnung des Arztes beſchloß der Ehemann, ſeine 
Belrübniß durch ein Seidel Wein zu lindern. Im 
Gaſthauſe angekommen, wurde er von Bekannten 
gefragt, warum er denn graue Haſen trage und nicht 
blaue? Er griff als Schaffner und Ehemann in den 
Sack des neuen Beinkleides und förderte eine Briefe 
taſche an's Licht, in welcher ſich 120 Fl. befanden. 
Nachdem er in ſeine Wohnung zurückgekehrt und die 
Kerze angezündet, entdeckte er, daß die Erkrankte 
während ſeiner Abweſenheit verſchwunden. 

— [Wie erprobt man künftige Haus⸗ 
feauen?] Ein junger Mann in Prag hatte während 
des letzten Faſchings ein allerliebſtes Mädchen, die 
Tochter aus einem guten, um nicht zu ſagen, aus 
einem ſehr guten Hauſe kennen gelernt und ſich ſterb⸗ 
lich in dieſelbe verliebt. Da nun, wie Heine ſagt, 
der Jüngling auch wieder geliebt wurde; da ferner 
die geſellſchaftliche Stellung der beiden Liebesleute 
eine ziemlich gleiche war und überdies das jo gewich⸗ 
tige Moment des „Vermögens“ durchaus auch kein 
Hinderniß bot, ſo ſtand der Erfüllung der gegenſeitigen 
Wünſche eigentlich nichts im Wege als ein alter 
Junggeſelle von Onkel, und auch dieſer, wie es in 
der Politik heißt, nur im Prinzipe. Der gute Onkel 
hatte nämlich in ſeiner Jugend einmal in der Liebe ein 
Haar gefunden, war deshalb aus Ueberzeugung Garcon 
geblieben und gerirte ſich ſeitdem als abgeſagter Feind 
des Heirathens. Daß man der Meinung eines nahen 
Verwandten, welcher im Stande iſt, feine Anſichten 
mit dreimalhunderttauſend vortrefflichen Gründen zu 
belegen, Rechnung tragen muß, begreift ſich. Der 
hoffnungsreiche Eheſtandskandidat theilte alſo dem 
cher onele fein Vorhaben mit und bat um die Ein⸗ 
willigung zu dem entſcheidenden Schritte. Nachdem 
der Onkel die Auseinanderſetzungen des Neffens mit 
exemplariſcher Geduld angehört hatte, langte er ftatt 
der Antwort nach einem der Handſchuhe des jungen 
Mannes, beſah ihn dann genau und gab ihn 
dann dem Liebeſeligen mit den Worten zurück: 
Für heute ſage ich weder Ja noch Nein. Dar 
gegen wirft Du mir auf Dein Ehrenwort ver⸗ 
ſprechen, dieſen Handſchuh hier bei Deinem nächſten 
Beſuche im Haufe Deiner Geliebten zu vergeffen, 
und zwar derart zu vergeſſen, daß Deine Emma ihn 
nothwendig finden muß. Wenn ſie ihn Dir dann 
zurückgegeben hat, bringſt Du ihn und empfängſt Ber 
ſcheid. Der Neffe machte große Augen und wollte 
fragen, wie dies denn eigentlich zu verſtehen ſei. 
Onkelchen aber ließ ſich auf keine Auseinanderſetzungen 
ein, ſondern verlangte einen einfach ſtrikten Gehorſam. 
Der Mann that, wie ihm befohlen, und kehrte drei 
Tage ſpäter mit dem Handſchuh zurück. Der Onkel 
betrachtete aufmerkſam das corpus delieti und fragte: 
Hat Dir Deine Geliebte den Handſchuh ſelbſt wieder 
zurückgeſtellt? — Allerdings, Onkel, und fie machte 
dabei die Bemerkung, ich würde wohl daran thun, 
meiner Handchauſſure eine größere Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden. Ein eleganter junger Mann dürfe keine 
zerriſſenen Handſchuhe tragen. — Sehr gut! ver⸗ 
fegte der Oheim. Nun, mein lieber Eduard, meine 
Einwilligung zu Deiner Heirath bekommſt Du nicht! 
— Aber lieber Onkel — rief verdutzt der Neffe — ſo 
erklären Sie mir doch ...! — Die Erklärung iſt 
ſehr einfach — erwiderte der Onkel. — Du weißt, 
daß ich mir mein Vermögen im Laufe langer Jahre 
durch raſtloſen Fleiß geſammelt habe, und wirſt es 
begreiflich finden, wenn ich daſſelbe einſt nicht in 
schlechten Händen wiſſen will. Ein Mädchen aber, 
mein lieber Eduard, das dem Geliebten einen zer⸗ 


riſſenen Handſchuh ungenäht wieder zurückſtellt, wird 
einmal eher alles Andere als eine tüchtige Hausfrau. 
Darum gebe ich meine Einwilligung zu der beabſich⸗ 
tigten Verbindung nicht und damit baſta! Der Neffe 
proteſtirte, entſchuldigte, jammerte, aber der Vokativus 
von Oheim blieb oder vielmehr bleibt unerſchütterlich 
in feinem Entſchluſſe. In dieſem Stadium ſteht die 
Angelegenheit heute noch, und es iſt wenig Ausſicht 
vorhanden, daß der kritiſche Onkel ſich eines Beſſeren 
befinnt. 

— Ueber einen Hexenprozeß zu Szilagy⸗Somlyo 
(Ungarn) ſchreibt man von dort: Ein gewiſſer Sza⸗ 
bolefi behauptete, ſeine Schwiegermutter ſei eine Hexe, 
und verklagte fie beim Somlyoer Oberſtuhlgerichts⸗ 
amt. Der Oberſtuhlrichter verſuchte es, dem Kläger 
deſſen lächerlichen Aberglauben auszureden. Da aber 
der Mann wiederholt kam und von ſeiner fixen Idee 
nicht abzubringen war, ſo ſchickte ihn der Stuhlrichter 
unter Bedeckung zum Vicegeſpan mit dem Bedeuten, 
daß dieſer ihn als Geiſteskranken nach Großwardein 
zur Pflege bringen laſſen möge. Anſtatt deſſen aber 
wurde Szaboleſt auf freien Fuß geſetzt, und erhielt 
der Stuhlrichter den Auftrag, durch einen Arzt und 
einen Geiſtlichen unterſuchen zu laſſen, ob die ange 
klagte Frau wirklich eine Hexe ſei. — Hier aber blieb 
die Angelegenheit ſtehen, denn inzwiſchen erfolgte die 
Reſtauration, und der erwähnte Auftrag, der nicht von 
einem conſtitutionellen, ſondern von einem proviſori⸗ 
ſchen Beamten ausgegangen war, wurde nicht voll- 
zogen. Indeß hatte die Freilaſſung des verrückten 
Szaboleſi die traurige Folge, daß derſelbe ſeiner 
unglücklichen Schwiegermutter mit einem Stock einen 
Hieb nach dem Kopf verſetzte und ſie umgebracht 
haben würde, wenn man ſie nicht ſchnell ſeinen 
Händen entriſſen hätte. Die arme Frau liegt krank 
darnieder und ihr Schwiegerſohn befindet ſich im 
Gefängniß. 

— Der Uckermärkiſche Courier enthält in ſeiner 
Nummer vom 29. Juni folgende polizeiliche Anzeige: 
„Am Donnerſtag, den 27. d. Mts., iſt bei der 
Draußenmühle der Leichnam eines todten 
Mannes gefunden.“ Wir möchten wohl einmal 
den Leichnam eines lebendigen Mannes ſehen! 

Auflöſung der dreiſylbigen Charade in Nr. 153: 

„Baumſchule.“ 
Schiffs- Mapport aus Heufahrwager 
Angekommen am 4. Juli. 

3 Schiffe m. Gütern, 1 Schiff m. Kohlen ur 

1 Schiff m. Ballaſt. | 
Geſegelt am 5. Juli: 
1 Schiff m. Holz. 
Nichts in Sicht. Wind: NO. 


Geſchloſſene Schiffs-Frachten vom 4. Juli. 
Grimsby 10 s pr. Lead OJ-⸗Steepere. Liverpool 
20 s pr. Load eichen Krummbolz. Groningen 14 Fl. 
pr. Laſt fichtene Balken und Dielen. Firth of Forth u. 
Kohlenhäfen 1 s pr. 500pfd. Weizen. 


al, 


Courſe zu Danzig am 4. 

1 Brief Gen gem. 
London 3 Mt. 6.228— — 
S 1504 — 
Amfterdam 2 Mͥ• e... r 
Das eee 3 eee e e, — 807 — 
Weſtyr. Pf.⸗Br. 439 844 — 


* 


| 1 Cylind.-Bureau u. Papagei Baumgartscheg, 44 z. . a 


Gelegenheit der am Sonntag, den 7. d. Mts., stattfindenden 
Vergnügungsfahrt des Gesang-Vereins des Herrn Frühling 
nach Zoppot wird das Dampfboot „Schwan“ eine Extrafahr! 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus: 

Lieut. im Garde-Küraffier-Regt. Graf v. Krockow⸗ 
Wernigerode a. Berlin. Rittergutsbeſ. Fernow n. Fam. 
a. Bromberg. Die Kauft. Gräntz u. Sandmann aus 
Königsberg, Hirſch a. Berlin u. Rothſtein a. Thorn. 

Hotel de Berlin: 

Rittergutsbeſ. Falk a. Graudenz. Die Kaufleute 
Schäfer, Kraufe u. Großmann a. Berlin, Schröter aus 
Striegau, Gebr. Jantzen aus Hamburg und Kramer 
a. Köln a. R. 2 

Hotel du Nord: 

Bürgermeifter Pillath a. Neuſtadt. Fabrikbeſitzer 
Schichau a. Elbing. 

Hotel zum Kronprinzen: 

Die Kaufl. Bäcker a. Thorn, Michaelis u. Löfkowlß 
a. Berlin u. Candit a. Marienburg. Dr. med. Hoffen 


aus Putzig. 
Walter's Hotel: 

Die Kaufl. Hirt a. Langenſalza, Cohn u. Sekelſohn 
a. Berlin u. Nell a. Kiel. Die Oekonomen Stick aus 
Zugdam u. Prohl a. Hobenftein. Frau Rittergutsbeſ⸗ 
Suter a. Löpſch. Fräul. v. Grävenitz a. Neuſtadt. 

Schmeljer's Hotel zu den drei Mohren: 

Die Kaufl. v. Humbert aus Magdeburg, Hertel auf 
Hamburg, Frankenſtein a. Stettin, Fenno a. Schlawe, 
Pieper a. Berlin u. Holtzemann a. Königsberg. 

Hotel de Thorn: 

Die Gutsbeſ. Jahnke a. Neuhof, Binſemann a. 
Dingelſtädt, Kallenberg n. Fam. a. Möhringen, Wurmſti 
a. Gierſtädt, Unbekannt a. Erfurt u. Göbelmann . 
Hamburg. 


Hotel d' Oliva: 

Die Kaufleute Jantzen a Magdeburg, Hübner auf 
Berlin u. Wegner a. Königsberg. Decan Kurszuiew 
a. Rudlin. Pfarrer Sadowski a. Siedlemin. Ag 

Nölken a. Paſſenheim. 


Vietoria - Theater. 


Sonnabend, den 6. Juli. Spielt nicht mit den 
euer. Luſtſpiel in 3 Akten von G. zu Puttliß⸗ 
imrod. Poſſe mit Geſang in 1 Akt von Kaliſch⸗ 

Muſik von Biat. 


Photographie⸗Album u.⸗Nahmen von klein bis 
groß, Kamm⸗Waaren, Damen- u. Hexren-Schmuck 
in better Jett⸗, Stahl⸗ und vergoldeter Waare⸗ 
Neceſſaires ꝛc., Ziehbörſen, feine PetuPoint- u. Perl 
Stickereien u. alle Galauterie⸗ u. Lederwaaren , 
wo dieſelben angewandt werden können, empfiehlt billig 

J. L. Preuss, Portechalſengaſſe 3. 


— — wͤü — ABEL BNSSRERR © al 
Geetreide-Waagen 
mit feinziehenden gr. Meſſingbalken, holland 
u. preuß. Zollgewicht, genau nach der Börſe 
abgeſtimmt, billigſt bei a 
Gust. Grotthaus & Co., 
Mechaniker & Optiker, a 
Portechaiſengaſſe Nr. 7/8. A 
P Gebäck, empfiehlt it 
Laudhrod, aden dee um mer 
ſchmeckender Waare die alleinige Niederlage 
Beutlergaſſe 8. 


tan, 


von Neufahrwasser nach Zoppot und zurück machen. | 
Abgang von Neufahrwasser Nachmittags 3 Uhr, 


Das Passagiergeld beträgt: 


| 
Rückfahrt von Zoppot Abends 8 Uhr. | 


Von Neufahrwasser nach Zoppot oder zurück 2½ Sgr. 


Alex. Gihsone. 


Lairitz’sche 


Waldwoll-Gicht- und 


Uhenmatismen- Watte, 


vielhundertfältig bewährt bei jeglichen rbeumatiſchen Erſcheinungen, ſowie Waldwoll⸗Oel, Spiritus 


und sämmtliche Unterkleider von Waldwolle empfehlen ergebenſt A. 


W. Jantzen, Bade - Anfall 


Vorſtädt. Graben 34, und F. R. Kowalki, Langebrücke 2, am Frauenthor. 


Friſche Kiefernadelbäder, ſowie Douchebad 


Kiefernadel-Spiritus, 


r empfiehlt zeitgemäß 


e 
W. Jantzen, Bad- Anſtalt. 


pro Flac. 7½ Sgr., zur 


Zimmer⸗Desinfection, empfiehlt 
A. W. Jantzen, Bade⸗Anſtalt. 


Verantwortliche Redactlon, Drud und Verlag don Edwin Groening in Danzig. i 


